SS 


Roman von Rudolph Straß. 


Coporight oy Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 
7. Tortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


Steije Briſe ſchwellte das Toppſegel des Stettiner Kon- 
tineutalſperre⸗Kutters. 


gen „Hat denn der Möllenbeck geichrieben, daß er uns ſeinen 
Vertrauensmann zur See ſchickt, Graf?“ 


Ar: „Geitern kam der Brief! Und Zeit iſt's! Bei allen 
Düweln ja!“ Es zuckte über die Züge des Grafen mit dem 
lahmen Bein. Er trug, ohne Hut auf dem ſtrohblonden 
Strähnen, zu den bürgerlich⸗tuchenen Reithoſen und Des 
poruten Waſſerſtiefeln den, ohne Pallaſch, wie eine Ju⸗ 
vektorfoppe umgeknöpften gelben, hellblau beſetzten Koller 


der hach Jena zerſprengten Treptower Bailliodz⸗Küraſftere. 
Ich bab' es jatt, in Malchenhagen mit den Motten zu 
balaillieren!“ 


„Da kiel, Graf. Der Franzos kommt nah an Grund! 
Er oͤrebt geil Er gibt die Jagd auf!“ 
d Möllenbeckſche hält drüben, hinter Spiekaten, aufs 


„Ilxer Jung! Ick mö ı! 
Zu) Dr 9 Ick möt lachen 

Dle Huſe ſpritzten im Strändwajler auf dem weichen 
Sand. Hundert Schritte draußen im Meer lag die Barke, 
die Segel gerefft, mit dem Kiel auf den Kieſeln. Zwei 
Fiſcher trugen, bis an die Knie watend, auf ihren Schul⸗ 
tern einen baneren, mittleigroßen Mann unbeſtimmten 
alters an Land. Sein bartloſes Antlitz hatte ſchweigſame, 
Blſctraulſch geſchloſſene Lippen und einen zähen, kalten 

lick der Augen. 


Der Yung’ ſieht yanıi enig einem Dihnmeiii TER 
U, Gra 8 liebt 6 ig wenig einem Oſtpreußen ähn⸗ 


Galopp, Kinnings! 


Sand wat kraucht denn da woll aus der Sandtuhle? . 
won ſo früh bei Wege, per Particulier Pries?“ 
vitt "Gern Morn, Herr Graf von Baſſum! Lütter Spazier⸗ 


Waffe trüben reitet ein Etranger de diſtinetion durchs 
led Ipagieren, Deu erwarte ich hier, Herr Pries!“ 
alte Seebär ol nicht an dem!“ ſprach Klaus Pries. Der 
eigenen Gelöcker chon nahe an ſiebzig, mit ſchlohweißem 
Geſichts und ar über deu tropeubraunen Pockennarben des 
Lelbrock, einen aul, zu dem langſchöſſigen preußiſch⸗blauen 
gontſarbene Renne u, ſchwarzen Schifferhut, Seine maha⸗ 
Durch die fen e Släberſchlele — St inen 
da 8 Sülberſchleier der Seeluft zeichneten ſich 
b kaußen. ganz in der Ferne, die drei Maſten eines 
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mächtigen Seglers ab. Zwei weiße, von ſchwarzen Stück 

. unterbrochene Bänder liefen um feinen tiefgrauen 

Enge „Dom Mitteltop wehte die blutrote Kriegöflagge 
uglands. 5 

„Wen die Herren erwarten, iſt mir nich bekaunt!“ ſprach 
der VadderKlaus am Strand bedächtig. „Aber den Lord, 
deu fie da eben achter bringen, den hat die Fregatte dran. 
Ben ja wohl für mich ausgebootet! Der kommt über 
Schweden ins Land, weil die Franzoſen die ganze Nordſee⸗ 
küſte belauern. Wat der hier will? Tia — ich denk mir 
doch, 'mal ſich 'n bißchen Hinterpommern bekieken . Na — 
adjüs boch, Herr Graf!“ 

Der lange Junker trabte zornmütig davon. Das lahme 
rechte Bein zuckte im Takt des Hufſchlags auf und nieder, 
Er ſpuckte in den Wind. & 

„Den Dunnerſchlag über all die Gewürzſchiffer und 
Brauntweinbrenner und Bäckerälteſten und Tuchſcherer!“ 

„Ich meine doch, Graf, wat die Kolberger Bürger ſind 
— während der Belagerung haben ſie ja woll platterdings 
wie die Edellüt' ihren Mut präſttert!“ 

„Dat's richtig! Aber ſeit vierzehn Tagen, ſelt dem Til⸗ 
ſiter Düwelsfrieden, da denken die Herren Bürgeradjutan⸗ 
ten und Bürgerrepräſentanten: „Nu helpt dat nich mehr!“ 
— Nu steckt ſich der oll Vadder Klaus hinter die Engländer! 
... Aber wat helpen uns die Engländer auf dem platten 
Land? Wir helpen uns ſelber!“ 

Der von Lüdke blinzelte über die leere, weite Oſtſee, an 


deren glitzernder Kimme ſchon ganz fern die britiſche Fre⸗ 


gatte mit dem roten Kriegswimpel, dem Zeichen des Kamp⸗ 
ſes auf Tod und Leben wider Napoleon, ſich langſam wie ein 
Spinnweb im Morgendunſt auflöſte. 3 

„Der Möllenbeck'ſche möt doch zur See kommen!“ 
meinte er. 

⸗Und ob hei möt! Landeinwärts liggt ja vom Bullen⸗ 
winkel ab alles noch vull Franzoſen. Dat grimmelt nur fo 
von dem Aaszeug!“ 

Die drei Reiter ließen die Stadt zur Rechten. Sie 
galoppierten an der blutigen Sandtrichter⸗ und Faſchinen⸗ 
wirruis des Wolfsbergs vorbei, auf dem Kolbergs Frauen 
und Mädchen und Schulkinder, unter Nettelbecks Zuruf, mit 
Schippe und Pickel die Schützengräben aufgeworfen und die 
Waldenfelsſchen Grenadiere mit Bajonekten und Kolben 
vier Tage lang gegen die Franzoſen gerungen hatten. Ste 
ſahen drüben die Brandtrümmer des Rathauſes, von wo 


Gneiſenau in deu letzten Verzweiflungstagen alles, was 


marſchteren konnte, Soldaten, fäbelbewehrte Bürger, trom⸗ 
melnde Mödel, zum Ausfall hinausgeführt hatte, während 
gleichzeltig die beiden heißerſehnten britiſchen Munitions- 
ſchiffe mit allen Segeln in den Hafen liefen. Sie ſchauten 
weit über das flache, pommerſche Land, das der Leutnant von 
Schill von den blauen Paſewalker Königin⸗Dragonern mit 
feinem Freikerps von Verſprengten tageweit in tollkühnen 
Ritten hinter dem Rücken der Franzoſen durchſtreift halte. 

„Courage, Kinnings!“ Der Baſſumer reckte ſich wild im 
Sattel. 

„Wenn doch der Möllenbeck'ſche ausbleibt. 

Wo mag der Döskoyp woll hingeſegelt ſein?“ ſchrie der 
Graf. Er ritt auf ſein Schloß Malchenhagen zu. Er Kies 
zornrot mühſam, mit feinem ſteifen Bein, aus dem Sattel. 
Er hinkte wütend über den Hof. Ein junger Kaufmann 
ſtand da beſcheiden wartend bei Seite, ehrbar bürgerlich in 
einen fliegenſchmutzſarbenen Spenzer und mausgraue Pau⸗ 
talons gekleidet, ein rotgetüpfeltes Foulardtuch um dle 
bohen Vatermörder geſchlungen. Er lüftete ehrerbletig den 
niederen, ſtahlfarbenen Zylinder und wollte herantreten. 
Aber der Schloßherr ſchnaubte ihn an. 


r 


nne 


dich beivm etzt kein Zeit für Seine Shadergeiöäte! ae 


Och verkoope heute kein Korn!“ 
„Herr Graf. | - 
ch verfoope kein Swin! Ich verkoope keinen Snaps! 
Ab mit ihm!“ a . 

Der Junker ſtelzte grimmig in ſein Zimmer zur ebenen 
Erde, ſchmetterte die Türe hinter ſich ins Schloß, knöpfte 
ich den ſtrohgelben Koller auf, ſchnappte nach Luft. Hinter 
hm war ein Geräuſch. Er örehte ſich zum Fenſter. Da 
kletterte der Krämer im pfeffer⸗ und ſalzfarbenen Habit 
eben vom Hof herein. 

„Nu wird mir's zu doll! Ihn ſchmeiß' ich durchs Fenſter 
retour!“ Der Graf packte den jungen Mann am Halstuch 
und Frackſchoß. Donnerwetter — hatte der Kerl Kräfte! 


W ſich kaum und ſchaute dem Baſſumer feſt ins Ge⸗ 


„Ich komme von des Herrn Miniſters von Möllenbeck 
Exzellenz!“ ſagte er. Der andere ließ ihn verblüfft los. 
„Dann möten Sie übers Meer geflogen fein ...“ 

„Ich bin, um die franzöſiſchen Küſtenwachen zu täuſchen, 
ſechs Meilen von hier, in der Jasmunder See, gelandet.“ 

„Ihr Name?“ 

„Der Kandidat der Rechte Juel Wiſſelinck.“ 

„Das Geheimwort?“ 5 

„Der Möllenbeckſche Wappenſpruch: Ex virtute vietoria!“ 

Ich kann zwar kein Latein! Aber dat ſtimmt! 
der Herr Kandidat Platz! Melde Er! Ich brenne 
Wann flagen wir los?“ Sr RR 

„So, wie der Herr Graf es meint — heute nicht und 
REN A RE N 
„Herr.. hat Ihm ſeine Liebſte eine Nachthaube mit 
auf den Weg gegeben? ... Will Er hier Memmen aus 
uns machen?“ N 

„Ich rapportiere meine Ordre, Herr Graf von Baſſum! 
. „Bitte — hören Sie mich an!“ 

In dem großen Saal nebenan hatten die Franzoſen auf 
dem Durchzug gehauſt. Das halbe Dutzend Junker in ihren 
blauen Reitfräcken und Stulpſtiefeln und Offiziere vom 
Landadel in ihren verblichenen ſilbergeſtickten Schleifen und 
Silbertreſſen und Goldpuſcheln der aufgelöſten alten Fri⸗ 
dericianifchen Armee — dies Häuflein mit trotzigen und 
fanatiſchen Geſichtern ſtand, zwiſchen geknickten, gold⸗ 

lackierten Barockſtühlen und zerſplitterten Wandſpiegeln, 
und horchte ſchweigend auf den Wortwechſel hinter der plötz⸗ 
lich auffliegenden Türe. f 

. . . Witt ihr Meme⸗ 


„Ein Puckel voll Släg' gehört euch! 
wat en Preuß tau bedüden 


ler Duckmäuſer denn noch, 
hat?“ trompetete das grimme Plattdeutſch des Grafen 
Baſſum. Er ſtürmte, rieſenlang, ein hinkender Berſerker, 
in den Saal. „Kinnings — dat's en ſlimm Stück! Ver⸗ 
raten und verkvopt! 
abgedankt werden — läßt der Herr Miniſter Möllenbeck bes 
fehlen! — Wir dürfen den Prinzen Karl nicht gt König 
ausrufen! — verfügt der Herr Miniſter! ... Man ſoll die 
Nation jetzt nicht entzweien, ſondern einigen! ... Da lach' 
ick öwwer! Was iſt denn die preußiſche Nation? Dat ſind 
wir — dat is der Adel! Alles andere tft Kaff ...“ 

„Es gibt gewiß herrliche Soldatenköpfe im preußiſchen 
Adel!“ ſagte aus der Ecke des Saales ein junger Offizier 
in verſchliſſener dunkelblauer Campagne⸗Untform. „Der 
Herr Generalmajor von Blücher — der Herr Quartier⸗ 
meiſterleutnant Graf Götzen — der Herr Obriſt Graf von 
Tauenzien ... der ...“ 

„Ei wat! Laten Sie die Diſtinktionen unterwegs, Herr 
Stabskapitän Gruſemann! Adel iſt Adel! Aber man kennt 
euch bürgerliche Herren vom Pontonnierkorps!“ 

„Ich kam mit Gneiſenau nach Kolberg und half die 
Stadt retten, obwohl ich der Sohn eines ſchleſiſchen Stadt⸗ 
üälteſten und Reichskrämers bin!“ verſetzte der Hauptmann 
mit dem ſchlichten, ſchwarzen Kragen und treſſeloſen ſchwar⸗ 
zen Hut. „Der gentaliſche Obriſt von Scharnhorſt ſtammt 
von bäuerlichem Haus — am Rübenberg in Hannover.“ 

„Darum eben hat ihn der König geadelt! Der Adel iſt 
Preußen! .. . Aber wat ſollen wir Pommern dauhn, wenn 
die Oſtpreußen de Tid mit der Schneiderelle meſſen? Da 
Br fie uns einen bürgerlichen Kandidaten als Kurier! 

i füllt gar nich wunnern, wenn der Kirl 'n Theologe 
wär'! Wo is hei denn hin?“ 

Der Graf aufMalchenhagen rollte umſonſt die glühenden 
Stieraugen durch ſeinen verwüſteten Ahnenſgal. Den 
hatte der Kandidat Wiſſelinck unbemerkt in dem Getümmel 
verlaſſen. Er ſchritt ſchon weit draußen im grellen Sonnen⸗ 

old astichen wogendem Weizengelb dahin. Fern blaute 

ie Citſee, heiß über ihm der Himmel. In feiner, des Huf⸗ 
ſchmiedſohns, Seele fang es das alte Lied vom Glauben an 
das alte Preußen. Er nickte traurig und gläubig vor ſich hin. 
Er Jatte ja gan recht — der wilde, lahme Junke 
— 15 en und ſein Adel — das war wie der Leib und das 
kteife Rlſckgrat, das allein den Leib trägt, 


Nehme 
gefüllten Löſchbottiche, die Feuerkeſſel zum K 


Der König ſoll nicht alleruntertänigſt 


r da drüben 


Hufgetrappel hinter ihm auf dem Sandweg. Er blieb 
ſtehen, um die Reiter vorbeizulaſſen. Es war der dunkel⸗ 
blaue Pontonnier⸗Kapitän von vorhin und ſein Troßknecht. 
Der Hauptmann Gruſemann hemmte ſein Roß. 


„Sie haben mir durch Ihre Poſt aus Oſtpreußen die 
Augen geöffnet!“ ſagte er unvermittelt. „Ich bin ein 
rabiater Preuße! Ich habe mich bisher immer noch zum 
Baſſum und feinen wilden Bullen gehalten! Ich habe 
gehofft. ein Wunder hilft uns, gerade weil wir unver⸗ 
nünftig ſind! Aber jetzt ſehe ich klar: So retten wir 
Preußen nicht! ... Sie ſind ja geſtiefelt! Steigen Sie 
auf den zweiten Gaul! Mein Kerl folgt zu Fuß.“ 


Die beiden, der Stabskapitän und der Kandidat, trabten 
auf den fern ragenden, ſpitzen Dreiturm des Mariendoms 
von Kolberg zu. Sie umritten die weithin von den Ver⸗ 
teidigern in Waſſerſpiegel verwandelten Wieſen. Sie lenk⸗ 
ten ihre Pferde in die geſchwärzten Ruinen der von den 
Bürgern ſelbſt den Flammen geopferten Lauenburger 
Vorſtadt. Sie erreichten, neben der von den Franzoſen 
eingeäſcherten Vorſtadt Stubbenhagen, die zerſchoſſen ſtar⸗ 
renden Palifaden⸗ und Barrikadenwälle des Stadtkerns. 
Sie überquerten, zwiſchen den Brandſtätten der Häuſer, 
die Straßen und Plätze, wo die obdachloſen Flüchtlinge, 
Greiſe, Frauen, Kinder, zu Tauſenden wochenlang unter 
dem Bombenhagel der Franzoſen kampiert hatten. Sie 
ſahen die fahrbare Feldküche, die Waffenſchmiede, die waſſer⸗ 
ugelglühen der 
kämpfenden Bürgerſchaft. Die aufgeriſſenen Gaſſen ſchienen 
noch zu zittern vom Raſſeln der Alarmtrommeln, dem 
Gellen der Sturmglocken, dem Kriegslied der Bürger von 
255 Wällen: „Wir haben Kanonen — wir haben keine 

ange“... 


Mit großen Augen ſchaute von ſeinem Pferd der Oſt⸗ 
preuße auf dieſe gewehr- und ſäbeltragenden Ackerbürger, 
Ladendiener, Salzknechte, Fiſchhändler, Stadtälteſten, Zim⸗ 
merleute, SOſtſeeſchiffer. Alle dieſe Männer ſchritten auf⸗ 
recht, mit einem kriegeriſchen Trotz auf dem Autlitz. Die 
Frauen und Mädchen hatten harte, leidenſchaftliche Züge. 
Die Menſchen in Kolberg waren bleich, abgezehrt, halb ver⸗ 
hungert und erſchöpft. Und doch lebte etwas in ihnen — 
hielt fie — hob ſie ... die Luft leuchtete um fie von einem 
neuen, unbekannten, aus dieſem geſchwärzten Boden ihrer 
Vaterſtadt gewachſenen Geiſt. eee a 


Und zwiſchen den Kämpfern des Bürgerbataillons — 
ganz anders als ſonſt bisher in Preußen — Arm in Arm 
mit dem Volk in Waffen, die Soldaten: die Grenadiere 
in ihren hohen, ſchwarzen Mützen, die abenteuerlich in 
allerhand Uniformfetzen gehüllten, aus Kriegsgefangen⸗ 
ſchaft über Schweden her ranzionierten Füſiliere, die In⸗ 
fanteriſten des Schillſchen Freikorps in ihren Tſchakos, die 
von ihm geſammelten verſprengten Reiter von Jena — die 
gelben Quitzow⸗Küraſſiere, die blauen Katte-Dragoner, die 
dunkelroten Stolper Blücher-Huſaren. 5 


Der Oſtpreuße ritt ſtumm dahin. Der Stabskapitän der 
Pontonniers neben ihm wies, durch eine Brandlücke in den 
Häuſerwänden, nach dem runden Hafenbollwerk in der 
Ferne, über deſſen niederem Turm der ſchwarze Preußen⸗ 
adler in weißem Felde flatterte. 


„Dort hat der Nettelbeck mit ſeinen ſaſt ſiebzig Jahren, 
kurz vor dem Waffenſtillſtand, als ſich wegen Sturms kein 
Lotſe auf See getraute, ſelber mit Lebensgefahr zwei 
Lebensmittelſchiffe von der Reede in den Hafen bugſiert! 
Steigen Sie ab, Herr Kandidat! Hier im Schifferhaus 
treffen wir welche von ſeinen Leuten!“ 


(Fortſetzung folat.): 


Noch wer ſie haßt. 


Noch wer ſie haßt, umklammert dieſe Welt. 
Allein es iſt kein ſeiger Widerſtreit, 

Wenn ſich im Erdenraum, der Tatenzeit, 
So feſt auch der Enttäuſchte hält. 


Wer darf den kargſten Unterſchlupf verſchmähn, 
Und wär's ein Lehmloch, felſenüberdacht, 
Wenn draußen in der alten kalten Nacht 
Die heimatloſen Stürme wehn! 
Bruno Frank. 


en 


In den Wäldern Polefiens. 
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Wanderung durch das Moor. — Seine, 


Von Alfred Uznanſki. 


Alfred Uznanſki, Redakteur am „Czas“, 
ſchildert in dieſem Krakauer Blatt in einer Ar⸗ 
tifelferie „An den Ufern des Horyn“ wolhyniſche 
Wälder und Seen. Wir entnehmen feinen Nas 
turſchilderungen die folgende Beſchreibung eines 
Ausfluges in die Wälder. Der Horyn iſt ein 
rechter Nebenfluß des Pripjet. 


4 Groß⸗ und Klein⸗Mereſina find zwei Inſeln, die aus 
[den Sümpfen des Moroczne⸗Moors emportauchen. J 
1 veiß nicht, ob Mickiewi ez auf ihnen geweilt hat, aber ich 
weiß, daß er fie im „Pan Tadeusz“ geſchildert hat. Erzählt 
er doch, daß es in den tiefſten Gründen der litauiſchen Wäl⸗ 
der von Moräſten, Waſſerſchlünden und Lähnen faulender 
Baumſtämmen umgeben, irgendwo einen Paradieswinkel 
gebe; dort herrſche unter den Tieren Friede und Eintracht 
und dahin begeben ſich alle Tiere des Waldes, wenn fie den 
Tod nahen fühlten. Seit hundert Jahren haben ſich aber 
die Zeiten geändert. Wir haben allerdings den Völkerbund, 
die Locarnoverträge, den Kellogpakt und andere Verſuche, 
das Paradies auf Erden zu ſchaffen, jedoch wir haben vor⸗ 
her die Revolution, die Freiheit und die Demokratie gehabt, 
die drei größten übel, die das jagdbare Wild treffen können, 
Da helfen die Pazifiſten nicht und helfen keine Friedensver⸗ 
träge, wenn die freiheitstrunkenen Bauern mehrere Jahre 
lang im Wald gewirtſchaſtet und alles, was dort lebte, ab⸗ 
geſchoſſen und gefangen haben, des Fleiſches wegen und um 
im Forſt mehr Viehweiden zu haben. Die Wälder ſind ver⸗ 
ödet und nur einige wenige Wölfe übrig geblieben. Schließ⸗ 
lich herrſcht nun wieder eine gewiſſe Ordnung, die Doppel⸗ 
linten und die einläufigen Gewehre der Bauern ſind in 
Verſtecken verſchwunden, doch es wird lange Jahre dauern, 
he im Urwald wieder neues Leben blüht. Die beiden Mere⸗ 
as find alſo nicht mehr jenes von Mickiewicz beſungene 
erparadies: fie find es nur noch inſofern, als der Zugang 
ihnen ſchwierig und romanttſch iſt. Wer die Inſeln be⸗ 
chen will, darf ſich nicht vor Mücken und naſſen Füßen fürch⸗ 
en, muß ſich ein wenig auf Equilibriſtik verſtehen und auf 
chlüpfrigen, naſſen, halbverfaulten Staugen gehen können. 
f Wir verlaſſen in einem Wagen, der natürlich keine 
Federn hat, das Haus, paſſieren die über die Horynianka 
1 ihrende Brücke, und dann geht es über Wieſen nach einer 
Lichtung, die ein ſich ſchamhaft im Walde verbergendes Feld 
ft. Hierauf fahren wir auf einem ſandigen Wege längs 
des Waldes. Langſam, Schritt für Schritt, kommen wir 
weiter. Die Pferde verſinken in einem Urſchlamm. End⸗ 
lich biegen wir auf einen Seitenweg ein. Die Pferde ſallen 
in Trab der Wagen ſpringt über Wurzeln und Gruben und 
rüttelt unbarmherzig. Ich gewöhne mich allmählich daran 
und fange an, die ärgſten Stöße zu parieren, indem ich mich 
auf die Hände und die Füße ſtütze. Vielleicht wird auch der 
Weg allmählich beſſer. Ich kaun mich alſo im Walde um⸗ 
1 hen. Wir kommen durch üppig wachſenden jungen Wald, 
und während ich ihn betrachte, kann ich mich nicht genug 
F lWundern über den Waldzuwachs in Poleſien. Vor ſechs 
Jahren war ich zuletzt hier, als mein Bruder das Gut, zu 
dem dieſe Waldungen gehören, von ſeinem damaligen Be⸗ 
f fiter, einem ruſſiſchen Güterſpekulanten, gekauft hatte. Von 
Engen Bäumen war damals hier keine Rede. Auf dieſer 
Seite des Waldes war alles abgeholzt, nicht einmal Saat- 
bäume hatte man ſtehen laſſen, und der Anblick war damals 
Uiederdrückend. Doch die Vorſehung waltet über Poleſien. 
Obwohl hier keiner den Wald ſät, noch pflanzt, wächſt er überall, 
o nicht gepflügt wird und kein ſtehendes Waſſer iſt. Der 
nd und die Vögel tragen Samen herbei, und ſelbſt Brach⸗ 
ſelder bedecken ſich ſchnell mit Kiefern, Eichen und im 
ſchlimmſten Falle mit jungen Birken. Der ſechsjährige 
Jungwald, durch den wir fahren, iſt ſchon mannshoch und 
F Bird ein ſchöner Hochwald werden, falls nicht Waldbrände 
ihn vernichten. Dieſe Waldbrände ſind eine wahre Land⸗ 
plage Poleſiens und entſtehen entweder durch Feuer, das 
leichtſinnigerweiſe von den durch den Wald ſahrenden und 
unterwegs raſtenden Fuhrleuten oder abſichtlich und wohl⸗ 
bedacht von den Hirten angelegt wird, die die Weideplätze 
Wald verbeſſern wollen. Die Regelung der Servitute 


Moor. 
P 


er Krüppelbirken ſtehen. Wir fahren über manchmal recht 


geſährlich ausſehende Moräſte 


te Mickiewicz⸗Erinnerung: das Tierparadies. — Das 
Ein Seil 


mit Porſt bewachſenes Sumpfland, in dem Zwergkiefern 


kleine Brücken. 8 

Bei einer von ihnen ereignet ſich ein Zwiſchenfall. Das 
uns oder richtiger ſeine Mutter begleitende Hengſtfüllen, in 
dem ſich offenbar ein von ſeinen kleinpolniſchen Vorfahren 
ererbter Atavismus regte, welcher lehrt, daß in Polen eine 
Furt ſicherer iſt als eine Brücke, verſuchte den Kanal zu 
durchwaten, über den wir gerade auf einer ſchwankenden 
Brücke fuhren. In Poleſien iſt aber im Gegenſatz zum übri⸗ 
gen Polen die löchrigſte Brücke ſicherer als eine noch ſo un⸗ 
ſchuldig ausſehende Furt. Das unvorſichtige Füllen fällt 
in den Sumpf, gerät bis zum Bauch in ihn hinein und ſinkt 
immer tiefer. Wir alle eilen zu Hilfe, und es gelingt uns 
mit vieler Mühe, das Füllen aus der moorigen Tiefe her⸗ 


oder ganz halsbrecheriſche 


auszuziehen. Es ſieht jo abſcheulich ſchmutzig aus, daß ſelbſt 


feine leibliche Mutter ſich von ihm abwendet und es vom 
Euter zurückſtößt, an dem das durch das Bad mitgenommene 
Söhnchen ſich ſtärken will. 5 
Der Wald ändert ſeinen Charakter, und wir fahren nun 
durch einen Eichenwald, in welchem ſich immer häufiger 
Erlen zeigen. Das Moroczne⸗Moor drängt ſich immer tiefer 
durch die Bäume hindurch, es gibt immer mehr Mücken, bis 
endlich die waldige Inſel aufhört. Unſere Wagenfahrt iſt 
zu Ende. Weiter muß man auf den mit Recht berüchtigten 
poleſiſchen „Stegen“ durch das Moor vordringen. Der Aus⸗ 
läufer Moroznes, der uns von Groß⸗Mereſina trennt, iſt 
aber an dieſer Stelle nicht allzu breit. Wir nehmen in jede 
Hand einen Birkenſtock, und die Wanderung beginnt. Die 
noch aus der Vorkriegszeit ſtammenden Stangen ſind zwar 
ſehr verfault, doch indem wir von einer Birke zur anderen 
ſpringen und vorſichtig auf den im Sumpf verſenkten Stan⸗ 
gen ſchreiten, bekommen wir nur etwas naſſe Füße, ge⸗ 
langen nach Mereſina und ſtehen auf trockenem feſten Boden. 
Die Wanderung durch das einſtige Tierparadies beginnt. 


Ich N 
beſteht. Es gibt in ihm ja nichts Außergewöhnliches. Man 
erzählt, daß, als einſt eine ausländiſche Dame in Gegenwart 
des ehemaligen Staatspräſidenten Wojciechowfki ſich für den 


weiß nicht, worin der Reiz des poleſiſchen Waldes 


Urwald von Bialowies begeiſterte, wo fie gerade geweſen 


war, der prominente Führer der polniſchen Demokratie 
achſelzuckend erwidert habe: „Ein Wald wie jeder andere.“ 
Dieſelbe tieffinnige Betrachtung flüſtert einem auch hier der 
Skeptizismus zu, doch das Herz lehnt ſich dagegen auf. Wer 
in den Wäldern der Tatra groß geworden iſt, erliegt einem 


unfaßbaren, fein ganzes Weſen ergreifenden Zauber und 


träumt davon, nicht mehr heimzukehren, ſondern ſich hier in 
einer Hütte niederzulaſſen, zu jagen, Beeren und Pilze zu 
ſammeln und die Verfaſſungsreform, die Machtbefugniſſe 
des Präſidenten und andere die Bürger der Republik leiden⸗ 
ſchaftlich erregende Fragen zu vergeſſen. Die Träumereien 
unterbricht aber ein Volk Haſelhühner, das dicht vor uns 


hochgeht. Während wir in dieſem wundervollen Wald oder 


Park weiter wandern, wo alle in Polen vorkommenden 
Bäume bunt durcheinanderſtehen, 0 
und Kiefern, Weißbuchen, Erlen uſw., huſcht zwiſchen den 
Bäumen ein Reh hindurch; überall im Walde ſieht man 
Stellen, wo Wiloͤſchweine die Erde aufgewühlt haben; über 
die Bäume fliegt mit ſchwerem Flügelſchlag ein Birkhuhn — 
es gibt alſo Wildbret hier auf Mereſina. Aber das Paradies 
iſt noch in weiter Ferne. Noch iſt der rieſige, apokalyptiſche 
Elch nicht zu ſehen, es ſind nur wenige Auerhühner da, und 
Meiſter Petz läßt ſich hier auch nicht blicken. Leider ſind um 
ſo mehr Wölſe vorhanden, die den Burgfrieden unter den 
Tieren nicht anerkennen, Haſen und Rehe reißen und es un⸗ 
möglich machen, den Wildbeſtand in Poleſien auf den Vor⸗ 
kriegsſtand zu bringen. x 

Im Laufe eines Geſprächs über die Jagd und die Not⸗ 
wendigkeit, die Wölſe auszurotten uſw., höre ich eine Ge⸗ 
ſchichte die das Blut in den Adern erſtarren läßt. Unlängſt 
fanden einige hieſige Bauern, die nach alter Gewohnheit im 
Walde umherſtreiften, ein Neſt junger Wölſe. Sie griffen 
vier Welpen, von denen ſie zwei mit Knütteln totſchlugen, 
zweien aber die Augen ausſtachen und ſie dann laufen 
ließen. Nach dem Beweggrund für dieſe ſchreckliche Tat be⸗ 
fragt, erwiderten dieſe „Jäger“, daß, wenn ſie alle jungen 
Wölfe getötet hätten, die Wölfin wieder läufiſch geworden 
wäre und wieder Junge geworfen hätte. So aber werde ſie 
ihre blinden Jungen weiter nähren, die, groß geworden, doch 
umkommen würden; außerdem würden die Wölfe, erſchreckt 
durch die „Rache der Menſchen“, ſich in andere Gegenden ver⸗ 
ziehen. 

Schweigend, etwas mißgeſtimmt, ſchlendern wir weiter 
und bedauern die Wölfe, die wir ſoeben auf eine freilich 
weniger barbariſche Weiſe ausrotten wollten. Doch der 
Zauber des Waldes von Mereſina übt ſeine Wirkung aus. 
Wir Side die Wolfstragödie und träumen wieder von 
der Wiederkehr des Mickiewiezſchen Phantaſiegebildes. 
Doch wir nähern uns dem Ende unſerer Wanderung.“ Wir 


Linden und Eichen, Ahorn 


wollen nicht zu ber Stelle zurücktehren wo wir den Wagen 
zurſckgelaſſen haben, ſondern nach Rehhorn [Kozinny Rög) 
gehen. Der Gang durch das Moroczne⸗Moor iſt dort etwas 
länger und ſchwleriger, aber wir ſehen dad Moor in feiner 
ganzen Pracht. Das Gelände beginnt ſich zu lenken; wir 
wandern nicht mehr durch Eichen, Linden und Ahorn⸗ 
bäume, ſondern über Sumpfland, das mit immer krüppet⸗ 
bafteren Birken bewachſen fit. Von neuem beginnt das 
Springen von Stange zu Stange, von Hümpel zu Hümpel. 
Nach einem längeren derartigen er lichtet ſich der 
Birkenwald, und wir ſtehen am Ufer des Morocanes 
Moores. Es war zweifellos einſt ein See, aber im Lauf 
der Zeit bewuchs das ſeichte Waſſer mit Algen und Moos. 
die faulten, zu Boden ſanken und den See ausfüllten. So 
verwandelte er ſich in einen mit grünem Raſen bewachſe⸗ 
nen Sumpf. Es wäre aber gefährlich, über dieſe Gras⸗ 
18 zu gehen. In einer Entfernung von einigen hundert 
etern drängt ſich ein ſchmaler Laubwaldzipfel in das 
Moor. Das iſt Rehhorn, unſer Ziel. Unſer g iſt ſicht⸗ 
bar, beſteht aber aus einem ſchmalen Waſſerkanal. Die über 
das Moor gelegten Stege haben ſich nämlich geſenkt, und 
wenn man auf ihnen gehen will. muß man blindlings mit 
den Füßen nach ihnen taſten. Wir beſchreiten aber dieſen 
poleſiſchen Steg, ſtützen uns dabet auf Stöcke und geben 
ſcharf acht, um nicht auszugleiten und in den Sumpf zur 
0 801 * — Aae ee 10. Rehborz . 
o ſch 8, 3 Rehhorn erreichte, zweima 
den Steg nee ch den andern paſſierte das. 
In Rehhorn machen wir etwas Toilette und finden nach 
einem kurzen Spaziergang durch einen reizenden Eichen⸗ 
wald unjere Pferde vor, die uns von hier abholen. Das 
trocken gewordene und abgeriebene Füllen präſentiert ſich 
anftändig und hat das gute Recht, mit Verachtung auf die 
beſchmutzten Tourtiten aus Mereſina zu blicken. ; 
In der Stille des Sommerabeuds kehren wir beim; 
wieder ſpringt der Wagen über die Gruben. wieder kom⸗ 
men wir über trügeriſche Brücken, fahren auf einem lau» 
digen Wege, über Wieſen, auf denen die Nebel brauen bis 
wir endlich ermüdet und traumverſunten vor der Frei⸗ 
treppe des Gutsbauſes anlangen. 
(Berechtigte Übertragung aus dem VPoluiſchen 
von Dr. Wilhelm Chriſttant, Berlin.) 


Wie Mattia Battiſtini ſich itraffrei one. 


Mattia Battiſtini, der vielleicht der bebeutendſte 
Bariton der Welt war, galt mit Recht als ein wahrhaftes 
Stimmphänomen, denn noch im hohen Greifenalter 
konnte er ſeine Zuhörer durch ſeine gewaltige Geſangskunſt 
zur größten Begeiſterung hinreißen. Er war ein Stimm⸗ 
kechniter erſten Ranges, denn nur auf dieſe Weife iſt es 
möglich, daß er ſich die Klangfülle feiner Jugend fait reſtlos 
bewahrt hatte. 

Nur noch einmal finden wir ein ähnliches Beiſpiel, 
nämlich bei der großen Sängerin Lilli Lehmann, deren 
unübertreffliche Gefangskunſt ihr auch die Stimme bis ins 
hohe Alter bewahrt hatte, ſo daß ſie noch im Alter von 
70 Jahren . unvorbereitet in der Berliner Staatsoper 
eine Wagnerrolle ſingen konnte. Die meiſten Sänger und 
Sängerinnen, die nicht über eine jo hervorragende techniſche 
Ausbildung verfügen, ſind früher oder ſpäter abgeſungen 
und können mit 50 oder 60 Jahren ſchon nicht mehr die 
Leiſtungen der Jugend aufbringen. Battiſtini iſt, da er am. 
geblich im Jahre 1858 geboren iſt, bei ſeinem Tode 70 Jahre 
alt geweſen. 

Trotzdem konnte er noch vor zwei Jahren in Berlin 
und auch in polniſchen Städten Konzerte geben, ohne daß 
man ein weſentliches Nachlaſſen ſeiner Stimme feſtſtellen 
konnte. Noch im Alter von 66 Jahren ſpielte er in Poſen 
den Rigoletto und den Germont in der Traviata. Sein 
Vater war Arzt, ſein Großvater Richter. Nur er iſt aus 
der Art geſchlagen. Ein Ausſpruch von ihm: „Die menſch⸗ 
liche Stimme in deen Mittelpunkt ſtellen, an ihrer Modula⸗ 
tion, an ihrer Vervollkommnung arbeiten bis zum Schluß. 
Nicht auf die Nerven wirken, was mit billigen Mitteln zu 
erreichen iſt, ſondern auf das Herz. Das iſt nur uus alletn 
von der alten Schule gegeben. Nicht, daß ich darum die 
Moderne verachten, außer acht laſſen kann. Die Zeit ſchreitet 
fort und wir müſſen mit. Zum Teil wenigſtens.“ 

Man erzählt ſich von ihm eine ſcherzhafte Anekdote, die 
ſich in Mailand ereignet hat. In jungen Jabren ſtand er 
wegen Übertretung irgendeiner Polizeivorſchrift vor Ges 
richt. Er hatte auf der Straße laut geſungen und dadurch 
angeblich eine Vertehrsſtörung hervorgerufen. Battiſtint 
behauptete nun vor dem Richter, daß jene Stimme nicht 
geeignet ſei, eine Vertehrsſtörung hervorzuruſen, ſondern 
daß fie alle Zuhörer entzücke. Wenn die Menſchen auf der 


Teufel zu unterhalten“ 


Straße nicht ſo begeiſtert zugehört hätten, daun hätten alle 
Wagen und Fußgänger weitergehen bzw. weiterfahren kön⸗ 
nen. Damals war Battiftint noch nicht ſo berühmt wie 
heute und der Richter forderte ihn auf, doch eine kleine 
Probe feiner Kunſt zu geben. Battiſtini ſang eine Arie aus 
dem Rigoletto, worauf der Richter erklärte, daß ſeine 
Stimme tatſächlich von größtem Wohllaut ſei und die Meu⸗ 
ſchen zum Stehenbleiben verführen, aber niemals verkebrs⸗ 
ſtörend wirken könne. Er konnte daraufhin ohne Strafe 
nach Hauſe gehen. 
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* Die Hexe von Oſſuly. In dem rutheniſchen Dorfe 
Oſſuly lebte eine alte Frau, von der ſich alle Dorfbewohner 
erzählten, ſie ſei eine Hexe und ſtehe mit dem Teufel im 
Bunde. Sie wurde daher allgemein gehaßt, aber die Furcht 
vor ihr ſicherte ſie doch vor offenen Feindſeligkeiten. Vor 
kurzem faßten ſich jedoch einige mutige Bauern ein Herz 
und beſchloſſen, ihr Dorf von der „gefährlichen“ Alten zu 
befreien. Jedenfalls ſand man dieſe eines Morgens an 
einem Kreuzwege erhängt vor. Die Bevölkerung atmete 
auf, allerdings fürchteten abergläubiſche Gemüter immer 
noch, daß die tote Hexe „umgehen“ und ſich an dem Dorfe 
und ſeinen Bewohnern rächen könne. Um das zu ver⸗ 
hindern, wurde auf Rat eines „Sachverſtändigen“ der 
Baum, an dem die Tote hing, ausgehoben und mitſame 
ſeiner ſchaurigen Laſt tief in die Erde vergraben. Vorher 

atte man der Toten noch den Mund mit Glasſcherben ge⸗ 
üllt, um fie auf dieſe Weiſe daran zu hindern, „ſich mit dem 
und ihn gegen das Dorf einzu⸗ 
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Viereck⸗Rätſel. 


Die Wörter: Schoenaich, Niederlage, 
Mohnſemmel, Verwendung, Garten- 
ohlenraum, Steuermann, Steno⸗ 
eſter und Standrecht find 

von 10 10 Feldern ſo 


nach rechts 
\ — 2 Geſtalt ergibt. 
* 


Palindrom. 
Lies vorwärts oder rückwärts mich. 
5 leiche Weſen bleibe ich; 
Pt Yindeseil ſauf ich von binnen, 
Um Steg und Lorbeer zu gewinnen. 
* 


Gegenſatz⸗Rätſel. 


Alter, Anfang, Stadt, Weite, Be- 
Sommer, . 
ag, Jünglin 
ut, Schwester, 
chtum, Vetter, 


Süden, F estland, 


Zwerg, 
Lehrling, 


erteidigu 
Hunger, i 


n 13 
Mißgesch ck 
Tadel, Strafe, Frage, 
Meer, Klugheit, Wildheit, Auf- 
gabe, Oberfläche, Weiser. 


Zu ng dieſer Wörter ſuche man 
ein ſolches, das den Gegenſaß dazu 
bedeutet. Die Anfangsbuchſtaben der 
richtigen Wörter ergeben ein Sprich⸗ 
wort. 
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Auflöſung des Rätjels aus Nr. A. 
Buchſtaben⸗Nätſel: Bleiche, Leiche. Eiche — ich. 


Verantwortlicher Rebatteur: Mor la u denteh gedruckt un 
derausgegeben von A. Dittmann T. 4 0, b., beibe im Bromberg 


